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Das Unbekannte kommt plötzlich und lässt uns nicht mehr los!




DC – STORY 1


Gespenstisch lag das alte Kastell im Hochland von Greenville-Shadow. Lady Conville McArthur lebte seit vielen Jahren auf diesem herrschaftlichen Landsitz und pflegte das schwierige Erbe ihrer großherzoglichen Familie. Derer zu York-Lima kamen einst aus dem Südamerikanischen und hatten damals vor fünfhundert Jahren ihr Domizil in diesem eroberten Kastell gefunden. Doch es war ein zunächst sehr schweres Erbe, das ihnen da zuteilwurde. Denn die Gefolgschaft tat nicht das, was sie tun sollte und die Leute mochten sie schlichtweg nicht.


Es war schon ein hartes Stück Arbeit und eine Menge mittelalterlicher Folter vonnöten, den Neu-Adel zu etablieren. Doch dann, etwa um 1525 herum, war es soweit. Die Familie York-Lima war die unumstrittene Herrscherfamilie in dieser Gegend. Keiner traute sich mehr, auch nur ein Wort gegen die Herrscher zu äußern. Es wäre ihm wohl schlecht bekommen. Diese Zeiten waren lang vorüber und Lady Conville war kurz davor, diesen Landsitz zu verkaufen. Das Geld wurde knapp und nur vom Erbe und dem geretteten Namen konnte sie auch nicht leben.


Und so schritt sie ein letztes Mal durch die riesigen Säle des Gemäuers, um von allem Abschied zu nehmen, was sie dort erblickte. Tränen liefen ihr übers Gesicht und als sie die mannshohen Gemälde ihrer Ahnen sah, stockte ihr beinahe der Atem. Sie schämte sich sehr, dass sie es nicht geschafft hatte, dieses Anwesen zu retten. Doch es half nichts, sie musste gehen.


Als sie im letzten Saal, dem so genannten Musikzimmer eintraf, ließ sich das Licht nicht einschalten. Da es draußen längst dunkel geworden war, konnte sie natürlich nichts sehen. Nervös kramte sie nach einer Taschenlampe in ihrer Jackentasche. Seitdem sie nicht mehr alle anfallenden Energierechnungen bezahlen konnte, hatte man schon oft den Strom abgestellt. Sie schaltete die Lampe ein und versuchte, irgendetwas zu erkennen. Doch der schwache Lichtkegel verlor sich in der Düsternis des großen Raumes.


Da vernahm sie plötzlich eine seltsame Stimme. Es hörte sich an, als ob irgendjemand flüsterte. Sie konnte nichts verstehen und rief laut: „Hallo, ist da jemand? Melden Sie sich doch! Hallo!“


Doch es antwortete niemand. Und nun funktionierte auch die Taschenlampe nicht mehr- mit einem Schlag fiel das Licht aus. Weil Ashley nicht viel sehen konnte, wurde es ihr recht unheimlich zumute und sie suchte nach der Tür. Sie fand sie jedoch nicht mehr und irrte in dem großen dunklen Saal umher. Doch da war sie wieder, diese sonderbare Stimme. Sie flüsterte irgendetwas und Conville konnte sie nicht verstehen. Noch einmal rief sie laut und wollte wissen, wer da sprach. Doch auch diesmal kam keinerlei Antwort.


Plötzlich war es ihr, als ob die Stimme zu singen begann. Ganz leise sang die Stimme ein Lied. Es war eine Mädchenstimme und Lady Conville lauschte dem wundersamen Gesang. Der Gesang war so sanft und so zart, wie sie noch nie ein Lied gehört hatte. Und wieder musste sie weinen. Sie fand einen Hocker, auf den sie sich schließlich setzte. Und die Stimme sang immer weiter. Es war wie ein Gesang aus Tausend und einer Nacht.


Als die Stimme verstummte, wurde es wieder totenstill. Noch einmal versuchte Conville der Taschenlampe einen winzigen Lichtstrahl abzuringen. Und es gelang, allerdings nur für wenige Sekunden. Aber diese kurze Zeit reichte aus, um ein Buch auf dem Fußboden zu entdecken. Sie hob es auf und schlug es auf. Und es war ganz seltsam, denn obwohl ihre Taschenlampe nun keinen einzigen Mucks mehr tat, leuchteten die Seiten ganz von selbst.


Conville kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. In dem Buch waren dutzende von Liedern verzeichnet. Es mussten Lieder aus einem anderen Lande sein, denn die Texte waren allesamt in Spanisch verfasst. Da sie die Sprache beherrschte und auch Noten zu lesen vermochte, begann sie zu singen. Und es war die gleiche Melodie, die sie eben gehört hatte. Die fremde Stimme hatte diese Lieder gesungen und sie fand diese Musik so wunderschön, dass sie ein Lied nach dem anderen sag, welches sie in diesem Buch fand.


Und plötzlich schaltete sich auch das Licht im Saal wieder ein. Der riesige Kronleuchter in der Mitte des Raumes verbreitete ein strahlendes Licht und Conville war, als seien die alten glorreichen Zeiten wieder erwacht.


Sie fühlte sich wie die Fürstin eines fernen Märchenlandes. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt. Was waren das nur für zauberhafte Lieder? Wie konnte es möglich sein, dass diese Lieder den Saal und sie selbst derart verzauberten? Konnte diese sanfte Musik wirklich ein solches Wunder vollbringen? Immer und immer wieder hob sie zu singen an und jedes Lied verklang inmitten des Saales wie ein Choral. Und obwohl sie ja „a cappella“ und ganz allein diese Strophen sang, war es ihr, als würde sie von einem Orchester begleitet und mehrstimmig singen. Es war verrückt aber es war wunderschön.


Als sie zu diesen Liedern zu tanzen begann, vergaß sie alles Schlechte, was sie die vergangene Zeit begleitet hatte. Sie sah nur noch diesen schimmernden Kronleuchter und die langen weißen Gardinen, die von einem seltsamen Luftzug magisch bewegt wurden und sie hörte nur noch diese einzigartige Musik. Irgendwann sank sie schließlich in sich zusammen und lag unter dem Kronleuchter. Sie lachte und fühlte sich so glücklich wie schon lange nicht mehr. Und in ihr erwuchs eine glorreiche Idee: sie wollte in diesem Saal Gesangsstunden und Konzerte geben. Schon am nächsten Tag wollte sie Inserate in den Zeitungen aufgeben und mit ihrem Vorhaben beginnen.


Die ganze Nacht hindurch sang und tanzte sie und am nächsten Tag tat sie alles so, wie sie es sich vorgenommen hatte. Ja, es war wie ein Wunder- schon nach wenigen Tagen hatten sich so viele Interessenten für ihren Gesangsunterricht gemeldet, dass sich die Kassen langsam wieder füllten.


Und als sie die ersten Konzerte gab, bei welchen sie selbst und ihre Schüler auftraten, waren alle Finanznöte schnell vergessen. Es ging wieder aufwärts und aus dem alten Kastell wurde eine einzigartige Musikschule. Das Geschäft florierte und Lady Conville gelangte zu neuer Anerkennung.


Es war die Musik, die sie so erfolgreich werden ließ. Nicht einmal im Traum hätte sie sich das gedacht.


Als sie eines nachts wieder einmal durch die Räume des Kastells schritt, hatte sie das alte Liederbuch unterm Arm. Sie wollte alles noch einmal genau durchlesen. Sie schlug es auf und entdeckte einen kleingedruckten Satz, den sie nie mehr vergessen konnte: „Diese Lieder sollen der Familie York-Lima immer Glück und Erfolg bringen. In Liebe, Constanze von York-Lima.“


Als Conville das las, sang wieder diese leise, zarte Stimme. Und Conville sang einfach mit und sie war sich sicher, dass es Constanze war, die da sang …




DC – STORY 2


Ashley lebte in einem einsam gelegenen Haus am Rande von Beverly Hills und fühlte sich richtig wohl. Von der großzügigen Erbschaft ihres Mannes, der vor zwei Jahren an Leukämie verstorben war, lebte es sich sehr gut.


Eigentlich hätte sie rundum glücklich sein können, doch sie war es nicht. Irgendetwas fehlte und dann sah sie auf ihren Biedermeiersekretär, der vorm Fenster stand und betrachtete sich das Bild ihres Sohnes. Der lebte seit vielen Jahren in San Diego und war sehr erfolgreich in der Computerbranche tätig. Sehnsuchtsvoll dachte sie dann an die vielen Jahre, in welchen sie alle zusammen waren und noch in Los Angeles lebten. Doch die Zeiten hatten sich nun mal geändert und sie musste sich damit abfinden.


An jenem lauen Sommerabend saß sie noch lange auf ihrer Terrasse und genoss die Ruhe. Da vernahm sie plötzlich Kinderstimmen. Sie mussten ganz aus ihrer Nähe kommen und als sie ihre Augen öffnete und in ihren riesigen Garten schaute, bemerkte sie drei Kinder, die ungehindert über die Wiese tollten. Sie schienen eine Menge Spaß zu haben und sich gar nicht daran zu stören, dass sie sich auf einem fremden Grundstück befanden. Obwohl sich Ashley schließlich im Garten zeigte und laut nach den Kindern rief, nahmen sie doch keine Notiz von ihr. Ganz im Gegenteil, sie winkten ihr fröhlich zu und sprangen weiterhin ungestört über die Wiese.


Doch es wurde noch seltsamer. Immer dann, wenn sie auf die Kinder zulief, um sie von der Wiese zu verjagen, verschwanden sie vor ihren Augen. Sie lösten sich einfach in Luft auf und Ashley konnte nicht fassen, was da geschah. Jedes Mal hoffte sie, die Kinder würden nicht mehr zurückkommen.


Doch da irrte sie gewaltig. Es wurde sogar schon so schlimm, dass sie bereits am Morgen, wenn sie wach wurde, die Kinderstimmen im Garten hörte. So konnte es unmöglich weitergehen und sie ging schließlich zur Polizei. Als aber der Officer zu ihr nach Hause kam, um sich von der Anwesenheit der Kinder zu überzeugen, waren die nicht mehr da. Offenbar wussten sie, dass die Polizei hinter ihnen her war und zeigten sich deswegen nicht.


Doch kaum war der Officer fort, da sprangen sie auch schon wieder quietsch vergnügt über die Wiese. Ratlos und verzweifelt zog sich Ashley zurück und schloss sich schließlich tagelang in ihr Haus ein. Sie begann sich vor den merkwürdigen Kindern zu fürchten. Denn es gab nichts, womit sie die Kinder vertreiben konnte. Als sie den Officer noch einmal um Hilfe bat, riet der ihr nur, diese Kinder einfach zu ignorieren, dann würden sie schon verschwinden. Doch sie verschwanden nicht. Ashley lebte fortan nur noch hinter ihren heruntergelassenen Jalousien und hinter verschlossenen Türen. Ihre Furcht wuchs zu einer nie dagewesenen Angst und sie wurde schließlich krank.


Ihr Sohn Cheb, den sie erst sehr spät von ihren Beobachtungen und ihrem daraus resultierenden Zustand unterrichtete, kam bestürzt zu ihr und wollte sie zu sich nach San Diego holen. Sie weigerte sich jedoch. An diesem Ort war sie zu Hause und wollte nicht mehr weg von dort. So blieb Cheb einige Tage bei ihr und wollte sich selbst von der Anwesenheit der Kinder überzeugen.


Als er sie im Garten herumspringen sah, lief er hinaus und wollte mit ihnen sprechen. Doch da verschwanden sie wie schon die vielen unzähligen Male, als Ashley nach ihnen sah. Cheb gab jedoch nicht auf. Er holte seine Digitalkamera und fotografierte die Kinder.


Als er später die Bilder an seinem PC betrachtete und sogar vergrößerte, erschrak er. Denn das, was er da auf seinem Monitor sah, waren keinesfalls spielende Kinder. Es waren schrecklich anzuschauende Gestalten, die mit ihren bleichen entstellten Gesichtern in die Kamera starrten. Und die netten Kinderstimmen waren auch keine Kinderstimmen, sondern ein grausiges Geschrei von furchterregenden Monstern.


Cheb hingegen hatte keine Angst. Vielmehr interessierte ihn, warum diese Wesen in diesem Garten waren. Was war der Anlass für ihr Erscheinen und was hatte es mit den Kindern auf sich, in deren Hülle diese Wesen geschlüpft waren? War vielleicht irgendetwas mit diesem Haus nicht in Ordnung? Er fragte seine Mutter danach. Doch die meinte nur, dass es nie Probleme mit dem Haus gab. Es war ja auch ein Neubau und konnte demzufolge keine böse Vergangenheit haben. Cheb gab sich damit nicht zufrieden- sein Interesse war geweckt.


Er wollte herausfinden, was sich früher auf diesem Grundstück befand. Und da ihm seine Mutter nicht weiterhelfen konnte, suchte er einen Pfarrer auf.


Pfarrer Jenkins war schon ein alter Mann, dem man nicht mehr viel von der Welt erklären musste. Er hatte schon alles erlebt und auch gesehen und wunderte sich über gar nichts mehr. Als ihn Cheb jedoch mit seinen Beobachtungen und schließlich auch noch mit den Fotos seiner Kamera betraute, wurde es selbst ihm ganz duselig. Dennoch schien er nicht erschrocken und Cheb wollte mehr von ihm wissen.


Er bat Cheb in einen Nebenraum der Kirche und schloss ihn von innen ab. Dann begann er zu erzählen: „Vor Jahren war das Grundstück, auf welchem nun das Haus Ihrer Mutter steht, ein alter Friedhof. Doch es war ja nicht ungewöhnlich, dass man solche Grundstücke irgendwann auch zu anderen Zwecken nutzte. Auf diesem Friedhof jedoch geschah einst ein grausamer Mord. Drei Kinder wurden eines nachts tot dort aufgefunden. Den Täter hatte man nie gefasst.“


Wieso allerdings ausgerechnet zum gegenwärtigen Zeitpunkt diese Kinder erschienen, wusste selbst er nicht.


Cheb bedankte sich und wollte schon gehen. Da rief der Pfarrer hinter ihm her: „Halt, warten Sie einen Moment. Da gibt’s noch etwas, das Sie wissen sollten. Die Wiesen, auf denen die Kinder spielen, wurden von einem gewissen Arnold Blackwood angelegt. Der war mal ein recht bekannter Landschaftsgärtner in der Gegend und man hatte ihn, nachdem er das Grundstück von Mrs. Rivers angelegt hatte, nicht mehr gesehen. Das einzige, was ich über ihn erfuhr, steht in einer alten Tageszeitung. Hier sehen Sie.“


Mit diesen Worten zog er eine zerknitterte alte Zeitung aus einem Schubkasten hervor und reichte diese Cheb. „Aber nun muss ich wirklich Schluss machen. Hoffentlich habe ich Ihnen nicht schon zu viel erzählt.“


Der Pfarrer komplimentierte Cheb aus seinem Büro und verschwand schließlich im Gewirr der vielen Gänge. Cheb setzte sich auf eine der zahlreichen Holzbänke vor dem Altar und las die Titelseite der Zeitung: „Ist Arnold ein Kinderschänder?“


Der darunter befindliche Artikel bekundete, dass man Arnold eines Missbrauchsdeliktes bezichtigte. Doch man konnte es ihm nicht beweisen, so verschwand er schließlich von der Bildfläche. Für Cheb stand fest, er musste diesen mysteriösen Arnold unbedingt finden. Nur, wo sollte er ihn suchen. Der Pfarrer würde ihm nicht weiterhelfen können. Der glaubte ja schon jetzt, zu viel erzählt zu haben. Aber es musste irgendein Zusammenhang zwischen Arnold und den Kindern auf der Wiese geben.


Wieder fuhr Cheb zum Haus seiner Mutter. Die war ganz aufgelöst, denn schon wieder hatte sie die Kinder auf der Wiese gesehen und sie fürchtete sich wirklich sehr. Cheb versuchte sie zu beruhigen und lief hinaus. Er wollte sich die Wiese noch einmal etwas genauer betrachten.


Und als er so durch das frische Gras schlenderte, entdeckte er zwischen den Grashalmen ein goldenes Kettchen, an welchem sich ein kleiner Anker befand.


Er nahm das Kettchen und betrachtete es. Wenn die Kinder an genau dieser Stelle spielten, dann wollten sie vielleicht ein Zeichen geben. Einen Hinweis auf Arnold vielleicht?


Obwohl ihn dieser Verdacht mehr als wage erschien, ließ er sich dennoch nicht von diesem verwegenen Gedanken abbringen. Und so spann er einfach weiter – vielleicht war diese Ankerkette ein Hinweis auf Arnolds derzeitigen Aufenthaltsort? Ein Anker, das hatte etwas mit Meer und Schiffen zu tun. Vielleicht lebte Arnold gar nicht weit entfernt, im Hafen von Los Angeles?


Er überlegte nicht lange, setzte sich in seinen Wagen und fuhr nach L.A. Dort fuhr er sofort zum Hafen und befragte einige Hafenarbeiter nach einem gewissen Arnold Blackwood. Doch niemand hatte diesen Namen je gehört und keiner konnte sich an einen Arnold erinnern. Noch einmal holte er das Ankerkettchen aus seiner Jackentasche und betrachtete es genau. Dabei entdeckte er einen winzigen Schriftzug, den er wohl übersehen haben musste, weil er zu klein war. Er hielt den Anker ganz dicht vor seine Augen und entzifferte einen Namen: Chamäleon. Sofort kam ihm ein Verdacht: das musste der Name eines Bootes sein.


Er suchte das gesamte Hafengelände ab, fand jedoch keinen Kahn und auch kein Schiff mit diesem Namen. Enttäuscht setzte er sich auf eine Bank und beobachtete das Meer. Da bemerkte er, wie ein kleines Motorboot im nicht weit entfernten Jachthafen anlegte.


Ein stämmiger Mann in Jeans ging von Bord und band das Boot an einen Pflock. Cheb stand auf und lief zu dem Boot. Er tat so, als würde er sein eigenes Boot suchen, wollte jedoch in Wahrheit nur den Namen des soeben eingetroffenen Bootes sehen. Und seine Mühe wurde belohnt, vor ihm lag die „Chamäleon“. Vermutlich war dieser stämmige Mann Arnold Blackwood.


Der vermeintliche Arnold schenkte Cheb glücklicherweise keinerlei Beachtung und er verschwand in einer nicht weit entfernten Hafenkneipe. Das war Chebs Chance. Er sprang auf die „Chamäleon“, und begab sich in das Innere des unverschlossenen Bootes. In der kleinen Kajüte fand er zunächst nichts, dass ihn misstrauisch hätte werden lassen. Doch dann entdeckte er unter der Koje eine Kassette. Sogar der Schlüssel lag unter dem Behältnis und Cheb schloss sie auf. Was er da entdeckte, ließ ihn erschaudern.


Da waren die Bilder all der Kinder, die er im Garten seiner Mutter gesehen hatte. Und daneben lagen mehrere Geldbündel.


Cheb nahm die Kassette an sich und verschwand ungesehen vom Boot. Von Arnold war noch nichts zu sehen. Der saß ganz sicher noch arglos in der Kneipe und betrank sich vermutlich.


Cheb hingegen ging zur nächsten Polizeistation und legte dem Officer den Zeitungsartikel sowie die Kassette mit dem Geld und den Bildern vor die Nase. Dann meinte er, dass dieser Arnold in einer Kneipe im Jachthafen zu finden sei.


Der Officer ließ sich nicht lange bitten. Zusammen mit drei anderen Polizisten fuhr er zum Hafen und Arnold wurde festgenommen. Es stellte sich heraus, dass es sich tatsächlich um Arnold Blackwood handelte. Und nachdem er mit den Fotos der Kinder und dem Geld in der Kassette konfrontiert wurde, gestand er schließlich alles. Er gab zu, die Kinder, die allesamt aus bestem Hause kamen, lange Zeit beobachtet zu haben.


Und als er seine eigene hoffnungslose Lage betrachtete und ihm klar wurde, dass er aufgrund seiner zweifelhaften Vergangenheit nie mehr einen Job bekommen würde, brachte er die Kinder um und erleichterte sie obendrein auch noch mithilfe ihrer Kreditkarten um ihr Vermögen auf der Bank. Davon kaufte er sich die „Chamäleon“ und tauchte mit einer falschen Identität unter.


Cheb war erleichtert und seine Mutter sah nur noch ein einziges Mal die drei Kinder im Garten. Doch sie fürchtete sich nicht mehr vor ihnen, und als sie Tage später die Wiese mähen ließ, entdeckte der Gärtner eine Karte, auf welcher die Namen der Kinder aufgelistet waren. Darunter war handschriftlich vermerkt: „Vielen Dank und Gottes Segen!“




DC – STORY 3


Lucille war eine alte gebrechliche Frau, die ihr ganzes Leben lang hart arbeiten musste, um ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sie lebte in einem heruntergekommenen Mietshaus in einer Seitenstraße von New York.


Seit Tagen fühlte sie sich schwach und glaubte, krank zu werden. Doch eine Krankenversicherung besaß sie nicht.


So legte sie sich auf ihr altes knarrendes Sofa und trank ihren Kräutertee, den sie sich vom Rest des letzten Geldes noch kaufen konnte. Irgendwie hatte sie den Eindruck, ihr Leben würde nicht mehr sehr lange andauern und sie blickte sehnsuchtsvoll zum Fenster gegenüber von ihrem Sofa. Ach, wenn sie doch noch einmal jung wäre und es besser machen könnte. Doch sie wusste, dass so etwas nicht möglich war und schloss weinend ihre Augen.


Als sie wieder wach wurde, stand ein alter Mann in ihrem Zimmer. Er lächelte sie an und meinte dann: „Sei nicht traurig Lucille. Du hattest ein erfülltes, wenngleich sehr schweres Leben. Doch Du sollst nicht so einsam und krank von uns gehen. Du wirst noch einmal stark sein und in den Central-Park fahren. Dort werde ich auf Dich warten. Doch denke daran, Du musst diese Chance nutzen, sonst ist es zu spät.“


Lucille traute ihren Sinnen nicht – wie kam dieser Mann in ihre Wohnung und wie hatte er das nur gemeint? Doch als sie sich ihre Augen rieb und der alte Mann danach nicht mehr zu sehen war, glaubte sie an eine Sinnestäuschung.


Doch plötzlich spürte sie eine seltsame Wärme, die von den Füßen bis zu ihrem Kopf stieg. Diese angenehme Wärme erfasste ihr Herz und Lucille bemerkte, dass sie zu neuen Kräften kam. Wie war das nur möglich? Die Krankheit, diese Schwäche, welche sie eben noch verspürte, waren wie weggeblasen.


Sie stand auf und lief im Zimmer umher. Und tatsächlich, alles funktionierte wunderbar und sie fühlte sich nicht schwach und auch nicht schlecht. Ihr fiel der alte Mann wieder ein, der in ihrem Zimmer stand. Sollte sie tatsächlich in den Central-Park gehen, um dort auf ihn zu warten? Was, wenn das alles nur ein riesengroßer Schwindel war?


Weil sie sich so gut fühlte, nahm sie an, dass der Alte die Wahrheit gesagt haben musste. Deswegen zog sie sich an und lief hinaus auf die Straße.


Draußen spürte sie den frischen Wind, und interessiert beobachtete sie die vielen Leute, die irgendeinem Zielen hinterherjagten. Ja, das war es, wonach sie sich all die Zeit gesehnt hatte, das Leben!


Sie lief den langen Weg bis zum Central-Park und setzte sich dort auf eine Bank.


Und plötzlich sah sie den alten Mann, der sie in diesen Park gebeten hatte. Er lächelte wieder so freundlich und fragte Lucille schließlich, ob er sich neben sie sie auf die Bank setzen durfte. Lucille nickte und der Fremde gesellte sich zu ihr.


Er meinte, dass er Montgomery hieß und sich in diesem Park wie Zuhause fühlte. Lucille war die Gesellschaft des Fremden sehr angenehm und sie fühlte sich wunderbar und so seltsam leicht. Nichts konnte sie in diesem faszinierenden Augenblick stören. Alles war wunderbar und einzigartig.


Montgomery holte ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche und drückte es Lucille in die Hand. Dann flüsterte er: „Das ist für Dich. Bewahre es gut auf und bring es dorthin, wo es hingehört. Du wirst noch ein paar schöne Jahre haben.“


Lucille wusste nicht, wie das Montgomery gemeint hatte und wollte sich bei ihm bedanken. Doch Montgomery schloss seine Augen und schüttelte den Kopf. „Nein“, sagte er dann, „Du brauchst Dich wirklich nicht bedanken. Du hast es Dir verdient.“


Lucille war derart gerührt, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Dieser fremde Mann, den sie noch gar nicht lange kannte, war so nett zu ihr. So etwas hatte sie seit langer Zeit nicht mehr erlebt. Es gab ihr wieder Zuversicht und Hoffnung und sie holte sich ein Taschentuch aus der Jackentasche.


Ein Windhauch aber wehte es ihr aus der Hand. Als sie es aufhob und Montgomery etwas fragen wollte, war der nicht mehr da.


Ein wenig irritiert schaute sie sich um, doch von Montgomery fehlte jede Spur. Nur der Staub wurde vom auffrischenden Wind ein wenig aufgewirbelt.


Sie setzte sich zurück auf ihre Bank und konnte sich nicht beruhigen. Immer wieder weinte sie und sie war so traurig, dass Montgomery nicht mehr bei ihr war. In seiner Gegenwart hatte sie sich so sicher und so geborgen gefühlt. Wo war er nur geblieben? Vorsichtig öffnete sie das kleine Päckchen und hielt alsbald ein kleines Büchlein in ihren Händen. Sie schlug es auf und fand einen Briefumschlag zwischen den Seiten.


Das Buch war ein Tagebuch und Lucille las auf der ersten Seite: „Tagebuch von Montgomery Burkley.“


Lucille stutzte – das Tagebuch gehörte also Montgomery. Aber er hieß mit Familiennamen genau wie sie: Burkley. Wie war das nur möglich? Sie spürte, wie ihr vor Aufregung das Blut ins Gesicht schoss. Ihr Herz raste und sie erhob sich von der Bank und lief aufgeregt den Weg entlang, während sie den Briefumschlag öffnete. Darin befand sich eine Sterbeurkunde.


Vollkommen aufgelöst blieb sie stehen und las die Zeilen, die auf einem zweiten Bogen standen: „Meine liebste Lucille, mein kleines Töchterchen, ich bin so weit von Dir entfernt. Doch ich werde nicht mehr zurückkehren können. Eine schwere Krankheit hat mich ans Bett gefesselt. Wenn Du diesen Brief und mein Tagebuch bekommst, werde ich nicht mehr unter den Lebenden weilen. Ich weiß auch nicht, ob diese Dinge noch bis zu Dir und Deiner Mutter gelangen. Wenn es so kommt, dann trete mein Erbe an, es liegt auf der Memorial-Bank. Und nun, lebe wohl mein Herzchen und grüß die Mami.“
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